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URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER WERDAU SA 


(2. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Gott!“ Sie ſtampfte mit dem Fuße auf und ein verächt⸗ 
licher Zug legte ſich um ihre Mundwinkel. Wer ſagt denn, 
daß du dich um ſie kümmern mußt! Die Meta Brinkens 
geht ihren Weg ſchon allein, auch ohne dich! So viel Zeit 
wirſt du wohl herausbringen, daß du mit ihr vor Altar und 
Standesamt erſcheinſt. Dann kannſt du dich wieder hinter 
deine Bücher verkriechen.“ 

„Aber ſie wird mich immer ſtören,“ klagte er. 

„Gar nicht! — — Es kommt nur ein bißchen mehr Regel⸗ 
mäßigkeit in dein Leben.“ 

„Oder umgekehrt.“ Sein Blut begann aus der Letargie zu 
erwachen und Kreiſe zu ziehen. 

Sie kannte das. — Dann wurde dieſes ſchmale, blaſſe Ge⸗ 
ſicht doch um eine Nuance hochmütiger, dann bohrten ſich 
die Nägel der ſchlanken, weißen Finger hilflos in den nächſt 
erreichbaren Gegenſtand — diesmal war es zufällig die Stuhl⸗ 
lehne, nach der ſie ſuchten. Was hätte Marion nicht darum 
gegeben, einmal — ein einziges Mal nur — ein ordentliche⸗ 
Schimpfwort von ihm zu hören. Aber das würde man wohl 
nie erleben. 

„Was ſoll denn daraus werden?“ ſagte er, ſchon wieder 
etwas beruhigt. „Ich kenne ſie ja gar nicht. Die wenigen 
Male, die ich mit ihr zuſammen geweſen bin, das fällt kaum 
ins Gewicht. Eine Ehe wirft mich in etwas total Unge⸗ 
wohntes, Ungewünſchtes. Ich werde nicht mehr arbeiten 
können, wie ich will — ſie wird mich in tauſenderlei Dingen 
quälen, um die ich mich jetzt gar nicht zu kümmern brauche. — 
Es werden Kinder kommen!“ 

„Aber Udo! — Willſt du denn keine Kinder?“ 

„Nein,“ ſagte er ehrlich, als ob ihm ein Grauen beſchleiche, 
fröſtelte er zuſammen. Er ſah ein runzeliges, ziegelrotes 
Etwas, deſſen Körper ſich aufbäumte in quiekſendem, nimmer 
enden wollendem Geſchrei und blähte die kühn geſchwungenen 
Naſenflügel, als rieche es hier in ſeiner weltabgeſchiedenen 
Stille bereits nach Fencheltee und getrockneten Winden. 

„Marion, ich tue dir gewiß jeden Gefallen, aber verſchone 
mich mit einer Heirat,“ ſagte er flehend und ließ den Blick 
ſehnſüchtig über ſeinen Schreibtiſch gleiten. i 
Ihr Blut revoltierte, ihre Augen ſprühten in ſeine dunklen, 
tief eingebetteten, daß er ſich ganz zermalmt fühlte. Wenn 
dieſe Meta Birkens auch ſo mit ha geſegnet war, wie 
die Schweſter, konnte es gar nichts Schrecklicheres für ihn 
geben, als ſie zu ſeiner Frau zu machen. 

In der Pauſe, die nun folgte, denn er ſprach nichts und 
ſie ſuchte nach neuen Beweiſen, um ihm die Notwendigkeit 
und Nützlichkeit einer Ehe vor Augen zu führen, liefen jeine 
Gedanken die Strecke Weges zurück, die er als eigentliches 
Leben bezeichnete. Er hatte nie geküßt! Nie eine Frau im 
Arme gehalten, ſich niemals mit Sorgen und Gedanken ge⸗ 
quält, um dae oder Nichtſein, die Grundzüge und das 
Weſen eines Weibes. i 

Für ihn gab es nur eines: die Welt ſeines Gehirnes. 

„Du biſt ng) ſonſt fo DEE. Frau Marions Stimne 
wurde wieder hell und ſcharf. „Und ſo ein geſcheiter Menſch!“ 

Er ſah flüchtig auf. — — Es war das erſtemal, daß ſie 
ihm ſagte, er ſei geſcheit. Er hatte wirklich noch nicht dar⸗ 
über nachgedacht und grübelte, ob dem auch ſo ſei. f 

„Du kommſt alſo heute abend, Udo?“ 


„Wenn du es durchaus willſt.“ 


„Ja — und du biſt ein wenig nett mit Meta Birkens.“ 


Poſen, den 20. Oktober 1929 


3. Jahrg. 


Er zögerte. „Unhöflich werde ich nicht ſein! Das mußt 
du nicht fürchten. Aber zum Erzählen tauge ich nicht, das 
weißt du ja.“ 

Sie lächelte, überſchlug raſch das Reſultat deſſen, was ſie 
erreicht hatte und war zufrieden. Er zog nervös die Uhr 
und war ein wenig ärgerlich. „Du mußt erlauben, daß ich 
mich jetzt umziehe, Marion. In zehn Minuten bin ich fertig.“ 

Hella vernahm noch einmal die Stimme der Stiefmutter. 
als dieſe draußen mit der Zofe ſprach. Dann klang kein 
Laut mehr auf. ö 

Sie hatte zuerſt aufſpringen und ſich bemerkbar machen 
wollen, dies aber dann unterlaſſen, weil das Geſpräch ſchon 
zu weit fortgeſchritten war. Ihr Geſicht zuckte nun in 
Freude und verhaltenem Weinen. Er hatte kein Bedürfnis 
nach einer Frau. Sie verſpürte eine ungeheuere Erleichte⸗ 
rung dabei. Natürlich, eine Frau würde ihn nur ſtören und 
die Zumutung Marions, daß er trotzdem heute abend mit 
zu Warnows gehen ſollte und mit Meta Birkens nett 
jein, war eine Quälerei ohnegleichen. . a 

Sie konnte ſich das gar nicht vorſtellen, dieſen ſchweig⸗ 
ſamen Mann zwiſchen dem Schwarm gleichgültiger Geſichter 
und ſchwatzender Menſchen, und wenn er nach Hauſe kam: 
müde, Raſt bedürftig und morgen früh mit ödem, wirbeln⸗ 
dem Kopf, unfähig zu arbeiten und ſich in ſeine Welt zu ver⸗ 
ſenken. 

Als ſie in die Diele trat, kam aus dem Zimmer Frau 
Marions eine ſchrille Diſſonanz: „Siga, Sie ſind ein Schaf! 
— Die Brillantagraffe an der rechten Schulter ſitzt um einen 
Zentimeter zu weit nach links.“ 


„Gnädige Frau haben ſelbſt die Stelle mit einem Seiden⸗ 


faden bezeichnet.“ 2 
„Gott, immer dieſe Nachreden! — Ich habe es nun wirklich 


Hella hörte etwas gegen die Türe krachen. Es mochte ein 
Schuh geweſen ſein oder ſonſt ein Stück von Frau Marions 
Garderobe. Das raſche Blut der Mutter benötigte immer 
eines Gegenſtandes ſich auszutoben. Wenn ſie dann aus 
ihrem Allerheiligſten in die Empfangsräume trat und ihre 
Gäſte begrüßte, war alles wieder in beſter Ordnung. Auch 
das geſchulteſte Auge merkte nichts mehr von dem Sturme, 
der noch vor Minuten im Hauſe getobt hatte. f 

Um ein halb acht Uhr ſtand der geſchloſſene Daimler unten 
an der Auffahrt. Dr. Udo half erſt der Schweſter, dann der 
. in den Fond. Siga nahm ihren Platz bei dem Chauf⸗ 
eur ein. f 

Die Blumen, welche in der ovalen Vaſe an der Türe 
ſteckten, warfen einen bizarren Schatten über Dr. Saars 
Geſicht, das gegen das braune Leder gelehnt war. 

Fünf Minuten ſpäter hielt man vor der Oper. „Gute 
Nacht, Mama.“ Frau Marions Stirne hob ſich etwas, damit 
die Tochter ſie zu küſſen vermochte. „Ich hoffe, daß du dich 
gut amüſiert, Onkel Udo.“ Die Mädchenhand lag ohne jede 
Schwere in der des Mannes, der ſie flüchtig drückte. 5 

„Ich wünſche dir das gleiche, Kind!“ Dann glitten die 
Räder auf dem Asphalt dahin. i N 

Frau Marion ſeufzte. Den Kopf zurücklehnend, blinzelte 
ſie in das Licht der Birne, das aus einer zartblätterigen Roſe 
54 der Decke leuchtete. „Wenn ich ſie nur erſt verheiratet 

ätte!“ 

Udo Saar blickte verſtändnislos auf. „Meinft du Hella?“ 

„Wen ſonſt?“ 8 

„Warum willſt du ſie denn verheiraten? 5 : 

„Gott! —“ Sie ſchwieg und verſchränkte die Hände im 
Schoß. Er würde ſie ja doch nicht verſtehen, wenn ſie es ihm 
auch ſagen wollte. Da war es beſſer, erft gar nicht darüber 
u reden. f re 
l Zwei Minuten ſpäter war man am Ziel. „Sei ein bißchen 
nett! Ja, Udo?“ 

Er ſchraubte feine Geftalt zu ſenkrecht fteiler Haltung. Das 
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einzige, das man voneinander hatte. 
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fteiter, unnahbarer Frau Marions 
als fie jetzt neben ihm in das Stimmengewirr des Empfangs⸗ 
zimmers trat, wo Meia Birkens lauerte, um in trotziger 
Sehnſucht den Mann zu bezwingen dem eine Frau Störung 
im Daſein bedeutete 

Ls Marion ich einer Weile wieder Umſchau nach dem 
Beuder hielt, fand ſie ihn mit einem Profeſſor der techniſchen 
Hochſchule in das Problem der reſtloſen Verbrennung aller 


heizbaren Stoffe vertieft 


Rach einer Stunde ſtanden die beiden noch auf demſelben 
Fleck. Vier durchſichtig weiße Hände geſtikulierten im Affekt 
des gegenſeitigen Eedankenaustauſches 

In dieſem Augenblick ſah Marion Tuney in dem Bruder 
nichts als einen armſeligen Narren, der um nutzloſer Phan⸗ 
tome willen. das Glück feines Lebens aus den enden gleiten 
ließ. 

* 1 * 

„Nikola, biſt du noch wach?“ 

Nana Roskoſchny hielt die Hand gegen die troßende Kerze, 
damit die Windſtöße, welche um das Haus jagten und durch 
das Balkengewirr des Speichers fuhren, das ſchwache Licht 
nicht löſchen ſollten Zugleich wärmte das kleine Flämmchen 
auch ihre kalten ſtarren Finger. 

Die Nächte wieſen noch Froſttemperaturen auf. 

Ihre Knöchel ſchlugen noch ein zweites Mal gegen die 
braune Türfüllung, diesmal weniger ſanft und rückſichts voll. 
„Kann ich noch ein bißchen zu dir kommen, Koko? — Nagel 
iſt noch nicht zurück! Ich fürchte mich ſo.“ . 
Sie hörte einen Schritt und das Zurückſtoßen 
Riegels. 

Im offenen Rahmen der Türe ſtand Nikolaus Dimitri im 
dunklen Anzug, eine Narziſſe im Knopfloch, mit einem Ger 
ſichte, vor dem das Mädchen zurückwich. 

„Ich wollte nicht ſtören, Koko.“ ” 

Er machte einen Schritt ins Zimmer und ließ fie eintreren. 
Sie vergaß auf fein Geficht zu achten, in welchem zwei er⸗ 
loſchene Augen nach den Wänden ſtarrten, ſah nur, welche 
Veränderung in der Manſardenſtube ſeit geſtern vor ſich ge⸗ 
gangen war. Narziſſen auf dem ſchmalen Sims des einzigen 
Fenſters, Narziſſen in der Mitte des ſchmalen Tiſches! Nar⸗ 
ziſſen überall, wo nur eine derſelben feſten Fuß zu faſſen 
vermochte. Sie wetteiferten mit den Wänden und der Dede, 
Para über den Tiſch gebreitet war, in Weiße und Schneeig⸗ 
eit. 8 

„Du erwarteſt Beſuch, Duſchinka?“ 

Er verneinte. In dem ſchmalen, blaſſen Geſicht ſchoben 
ſich die Lippen zu dünnen Strichen übereinander. Er ging 
nach dem kleinen Eiſenofen in der Ecke und brachte eine 
Kanne heißen Tees, von welchem er ihr eine Taſſe vollgoß 
. ſah fie nach dem Backwerk, das er ihr Dabei 
reichte. ? 

„Feierſt du Geburtstag, Koko?“ 

Nein.“ 

Sie fragte nicht mehr. Man mußte ihn 4 
nicht ſprechen wollte. 


eines 


Wenn er 
Sich auszuſchweigen, war noch das 
Mit ihrer leiſen, in 
gar nicht aufdringlichen Stimme begann ſie in alten Er⸗ 
innerungen zu kramen: von der Kälte, die jetzt in Peters 
burg herrſchen würde, von den eiſigen Winden, die Sibirien 
um dieſe Zeit immer noch in die Stadt geſchickt hatte, von 
dem Schmutz und dem Regen, der alljährlich eine Folge 
der Schneeſchmelze war. 5 

Er hörte gar nicht hin. — Den Kopf gegen die harte Lehne 
des Stuhles zurückgebogen, ſaß er mit halbgeſchloſſenen 
Lidern. Ab und zu bewegte ſich die eine ſeiner Hände oder 
die Lippen verſchoben ſich etwas, zuweilen auch löſten ſich 
die Knie ab, einander zu ſtützen, — Das war alles. 

Ach es war ja ſo gleichgültig, ob es ſchneien, frieren, oder 
tauen würde. Was war das alles gegen die eine Tatſache, 
daß ſie nicht gekommen war. 

Unter dem Hemde, auf der nackten Bruſt, trug er ihre 
Zeilen: Samstag 6 bis 1 Uhr bin ich bei dir. 8 

Die Buchſtaben waren ſchon verwiſcht von den Abdrücken 
ſeiner Finger, von der Wärme ſeiner Haut und den vielen 
Küſſen, die er auf jedes Wort verſchwendet hatte: Und ſie 
war nicht gekommen. 1 

Eine ganze volle Woche hatte er gehungert, um die Arm⸗ 
ſeligkeit feiner Manſardenſtube für fie mit Narziſſen 
schmücken zu können. Seit acht Tagen fror er bei drei Grad 
Kälte, um genügend Holz zu ſparen, die Temperatur ſeiner 
Dachwohnung auf ein erträgliches Maß zu bringen. Er 
ſah nach dem Tee und den bezuckerten Kuchen: Alles für 
ſie. Er hatte Schulden darauf gemacht. 2 

Der Schreibtiſch in der Ecke war beängſtigend leer, die 


Blick war ganz Hingabe 


ausreichend geduntt, 
[che in 
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da ſchob er einfach von ſeinen Manufkripten noch we 


die Glut. Es würde ihm ſchon wieder etwas einfallen! O 


ja, es würde ſchon. 

Nana Roskoſchny fand es beängſtigend daß er noch 
immer ſchwieg. Sie ſchob ihre kinderweichen Hände vor⸗ 
ſichtig taſtend in die ſeinen. „Duſchinka, willſt du mir nicht 
ſagen, was dich drückt?“ 

Da riß er gleichzeitig mit ſeinem Rocke die innerſte Tür 
ſeiner Seele auf und ließ ſie einen Blick in die übergroße 
Qual dieſer Stunde tun: „Sie ſpielt mit mir.“ 

Das Mädchen ſaß mit vorgeneigtem Kopfe. Es fürchtete 
uch beinahe vor feiner Stimme, die dröhnte, als käme fie 
aus einem Engpaß, der das Geſagte von beiden Seiten 
widerhallte. 

Draußen im Dunkel rief jemand ihren Namen. Sie 
atmete auf. Natel war zurück. 

„Ich muß jetzt gehen, Koko.“ Ihre Hände glitten über 
die feinen und dann über die eingebrochenen Wangen. 
„Gute Nacht, Duſchinka!“ 

„Gute Nacht!“ 

„Und gräm dich nicht ſo ſehr, Nikola! Sie iſt eine ver⸗ 
wöhnte Frau. Das erfordert immer größere Nachſicht als 
bei anderen. 8 

Er ſchämte ſich, daß er ſich hatte gehen laſſen, aber die 
Erregung war zu groß geweſen. Wie er fo dafaß, den 
Kopf auf die Bruſt geſenkt, ganz Depreſſion und Verzweiſ⸗ 
lung, machte er den Eindruck eines Kranken. Nana empfand 
großes Mitleid mit ihm, ſtrich nochmals über ſeine Hände 
und ſagte ein tröſtendes Wort, das er gar nicht hörte. 

Es war ihm eine unendliche Erleichterung, als ſie ging. 
Nun konnte er wieder ganz ſtille ſitzen und nachdenken. 


weshalb ſie nicht gekommen war. 


Der kleine Eiſenofen hatte ſeinen letzten Reſt an Wärme 
abgegeben, es wurde empfindlich kühl in der Manſarde. Er 
fror. Aber er merkte es erſt ſpät, als ihm die Zähne ſchon 
aufeinander klapperten und die Füße ſo ſteif wurden, daß 
er ſich kaum zu erheben vermochte. Mit ſchlotternden Knien 
kroch er in ſein Bett — dieſes Bett, das eigentlich keines 
war — deckte er die Füße damit zu, war oben die Bruſt 
frei, und zog er es über die Bruſt, lagen die Füße bloß Es 
dauerte immer Stunden, bis er Wärme empfand. 

Wie ein verlaſſenes Kind, mit zum Weinen verſcho⸗ 
benem Mund, ſtarrte er in das Dunkel, flüſterte ihren 
Namen und bedachte fie mit tauſend Schmeichel⸗ und Koſe⸗ 
worten, mit all den zärtlichen Ausdrücken, in denen die 
ruſſiſche Sprache fo reich iſt und vergaß darüber, daß fie 
es gar nicht verdiente, daß er um ſie weinte, hungerte und 
fror, weil er ihr ja doch nur ein Zeitvertreib war. 

In ſeine Augen kam ein Glühen, in ſeine Geſtalt etwas 
obwartend Geſpanntes. Er hörte Schritte auf die Türe zu: 
Wenn fie es wäre? — Und er im Bett! — 

Er ſprang heraus, fuhr in fein Beinkleid, riß Weſte und 
Rock vom Stuhle und ſtreifte die Schuhe über. Seine Zähne 
klapperten nicht mehr, eine ſiedend heiße Welle fuhr durch 
einen Körper. 

Von draußen wurde auf die Klinke gedrückt. Er hatte 


nicht verſperrt. „Mach ein bißchen Licht, mein Lieber, ja?“ 
Die heiße Welle verebbte jäh. Er hatte wie ein Fiebernder 


gewartet und nun kam der Schüttelfroſt 

Hans Ratzel ſtand mit einem Glaſe dampfenden Punſches 
und hielt es ihm lachend entgegen „Trink, K 7 — 
Menſch, wie ſiehſt du denn aus! — Die Tuney iſt es ſa 
ar nicht wert, daß du dich ſo um ſie haſt Was liegt dieſer 

au daran, wenn ſo ein armer Teufel von Künſtler kre⸗ 
pierl.“ beat * 

Das Glas ſchwankte in Dimitris k 
„Sie hat mir — Botſchaft getan — fie k 
— heute.“ 

Dintiris 2 lühten fiebernd auf 

imitris Wangen glühten fiebe 5 

gelogen und Hans Ratzel wußte es. Er wand unter 
den Augen des Malers wie unter einer Folter. Es wurde 
ihm ganz ſchwarz vor den Blicken, er goß den Punſch auf 
einen Zug hinunter, verſchluckte ſich und m huſten. Wie 
ein Betrunkener taumelte er gegen den Stuhl. 

„Komm' ein bißchen zu uns herüber,“ forde 
auf. „Ich habe Geburtstag.“ Dimitri war ganz 
und Aengſten, aber wenn jemand Geburtstag hatte — ſoviel 
vermochte er noch zu denken — dann mußte man ihm auch 
Gutes wünſchen. Er ſtammelte etwas Unzu ammenhängen⸗ 
des, erhob ſich und folgte Nagel in deſſen telier hinüber. 
das direkt nach Norden hin lag. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Von F. Schrönghamer⸗Heimdal, Paſſau-Haidenhof. 


Der Kachleder von Kachled ſaß auf der Ofenbank, wärmte 
ſich den breiten Buckel und hatte fo ſeine Gedanken. Die 
Kachlederin ſaß auf ihrem W in der „Hölle“ und hatte 
auch ihre Gedanken. Die Kathl aber, was der beiden Tochter 
war, ſaß auf dem Schragen vor dem großen Bauerntiſch 
machte Brotzeit und dachte gar nichts. 

Wenn man ſo ſitzt und ſeine Gedanken hat, beziehungs⸗ 
weiſe gar nichts denkt, da geſchieht zuweilen etwas, was 
einem im Traum nicht eingefallen wäre, weder dem Kach⸗ 
leder noch der Kachlederin und der Kathl ſchon gar nicht. — 
So auch hier. Es ging nämlich die Stubentür auf, und eine 
Stimme fragte durch den Spalt: 5 

„Bin ich da recht beim Kachleder?“ 

„Biſt ſchon recht“, beſchieden der Kachleder und die Kach⸗ 
lederin wie aus einem Munde. Die Kathl ſagte gar nichts 
Sie war zu ſehr mit ihrer Veſper beſchäftigt und ſah ſich 
nicht einmal um. 
= 1 Stimme hinter der Stubentür fragte ein zweites 

al: 


„Iſt das aber 4 der richtige Kachleder, wo eine Tochter 

da iſt, namens Kathl?“ N 

Da hob es den Kachleder von der Ofenbank und die 
Kachlederin von ihrem Hockſtuhl in der Hölle. Sie warfen 
ſich einen verſtändnisvollen Blick zu, denn ie mochten ahnen, 
wieviel es geſchlagen hatte. Die Kathl aber tat auf ihrem 
Schragen keinen Mucker und keinen Rucker, ſondern ſchnitt 
ſich einen neuen Keil Brot ab. Als aber von der Ofenbank 
und von der „Hölle“ her der Beſcheid kam, daß das ſchon der 
Kachleder ſei, wo eine Tochter da wäre, namens Kathl, da 
tat ſich die Stubentür vollends auf, und ein Berg von einem 
Mannsbild rollte herein. 

Der Kachleder und die Kachlederin hatten angeſichts des 
Mannsbildes den gleichen Gedanken: Genau ſo ungeſchlacht 
und baumſtämmig wie unſere Kathl . .. Ob's nicht gar ein 
Brautwerber iſt? Das gäb' einen wunderſchönen Zuſammen⸗ 
ſtand — der Klachl da und unſere Kathl. Die Kathl aber 
dachte ſich gar nichts, ſondern ee leichmütig weiter, 
indes der Ankömmling feinen Stecken neben den Beſen im 
Stubenwinkel ſtellte und erklärte: „Dieſen Stecken hab' ich 
mir auf dem Schwendhübel von einer Kronwittſtauden ge⸗ 
ſchnitten. Das iſt ein zacher Stecken. Aber ſonſt ſind wir 
gefund ...“ — Und lachend lümmelte ſich der Lackel auf 
die Wandbank hinten beim Beſen. 

„Geh doch zum Tiſch vor! Und ſchneid' dir ein Stück 
Brot ab!“ beſtimmten der Kachleder und die Kachlederin im 
Gedanken an die Möglichkeit, einen Freiwerber vor ſich zu 
haben. Die Kathl tat wieder keinen Rucker und keinen 
Mucker. Der Fremdling aber erhob ſich breitſpurig und war 
mit drei Schritten am Ciſch. 

„Eine Kuh, hab' i 
meint der Fremde gelaſſen und ſchnitt ſich einen Keil Brot 
ab, der für drei Dreſcher gelangt hätte. „Aber ſonſt ſind 
wir „ne Aust ke 8 

„Eine “fragte die Kachlederin, denn der Kuhſtall 
ſtand 30 vr Be mr a 

2 n nämlich der Hurnaus von Höniggrub, wenn 
ihr ſchon gehört habt N a. 

„So, der Hurnaus biſt? Mit deinem Vater hab' ich 
einmal einen Roßhandel gehabt“, meinte der Kachleder froh, 
das Band der 1 glücklich Gut zu haben. 

„Und ich bin mit deiner Mutter einmal wallfahrten ge⸗ 
weſen am heiligen Berg in 3 drinnen. Wie geht es 
ihr denn alleweil?“ fragte die achlederin. 

„Ein all cht iſt ein Roßhandel, und eine Wallfahrt 
iſt eine Wallfahrt“, beſchied der Hurnaus. „Da wird er 
125 705 Kuhhandel auch was werden. Aber ſonſt find 
geſund.“ 

„Seine Blicke ruhten eine ganze Weile wohlgefällig auf 
den wuchtigen Händen der Kathl, die das Brotmeſſer meiſterte 
wie ein Großknecht. „Uebergegeben haben ſie mir, die 


wir 


Meinigen. Den Vatern freut der Roßhandel nimmer und die 


Muttern das Wallfahrten. Und deswegen bin ich jetzt auf 
dem Kuhhandel. Aber ſonſt ſind wir geſund.“ 

„Bring' ihm ein Geſelchtes“, befahl der Kachleder der 
Kachlederin. 

„Und du, bring' ihm einen Krug Moſt“, gebot die Kach⸗ 
lederin dem Kachleder. 

Als das Gebotene und Befohlene zur Stelle war, fuhr 
der Hurnaus in ſeinem „Kuhhandel“ fort: 

„Jawoi“, übergegeben haben fie mir. Der Hof hat 
hundertdreißig Tagwerk und vierundzwanzig Dezimalen, halb 


mir ſagen l habt ihr feil“, 


Wieſen und Felder, und der Wald, ſchlagbar verſteht id, 
geht noch extra mit gutding fünfzig Tagwerk. Aber ſonſt 
find wir geſund ... Im Roßſtall ſtehen acht Roß, lauter 
ſchwerer Landſchlag, im Ochſenſtall ſtehen vier Paar Ein. 
ſpannochſen und ein Paar Maſtochſen, die auf Micheli feiſt 
werden. Im Kuhſtall ſtehen ſechzehn Milchküh' auf der einen 
Seiten, und auf der andern Seiten ſind die Jungrinder, ſo 
an die achtzehn Stück. Aber ſonſt find wir geſund . Nach⸗ 
her iſt noch der Sauſtall da mit zwanzig, dreißig Stück, und 
Schaf haben wie nie unter vierzig gehabt. So iſt der Hurnaus 
geſtellt. Und jetzt bin ich auf dem Kuhhandel. Herrſchaft⸗ 
ſeiten, wenn ich die Kachleder Kathl wär', nachher tät ich 
ſagen: Hurnaus, deine Sach gefällt nur. Und in vier Wochen 
bin ich Hurnauſin ... Aber ſonſt find wir gelund . ..“ 

Bei den letzten Worten des Hurnaus, die mehr waren 
als eine deutliche Anſpielung, empfahl ſich der Kachleder durch 
die Stubentür, die Kachlederin aber durch die Kammertür, 
um der Kathl den „Kuhhandel“ zu erleichtern. 

Da aber ſowohl die Kammertür als auch die Stuben⸗ 
tür ein . hatten, konnten ſowohl der Kachleder 
als auch die Kachlederin das Kommende genau beobachten. 

Dan ed { 25 wer 
vie, die immer noch [ei und ſteif zum Fenner enaus⸗ 
ſtarrte, als ſäße der Hurnaus gar nicht da Und fie fühlten, 
wie er ſie mit Fragen bedrängte oder mit Verheißungen 
köderte, und das Herz ſchlug ihnen bis zum Hals hinauf: 
Wird doch die Kathl zugreifen! So ein Mannsbild — ſo 
ein Hof — ſo ein ſchöner Zuſammenſtand! 

Als fie endlich merkten, wie die Kathl einmal mit dem 
Kopf nickte, hüpfte ihnen das Herz wieder an den alten Platz 
zurück, und ſie traten wieder in die Stube, der Kachleder 
durch die Stubentür, die Kachlederin durch die Kammertür. 

Drinnen aber verkündete der Hurnaus hochtönend: „Ein 
turzer Handel — ein langes Glück. Das gilt allemal, über⸗ 
haupts bei einem Kuhhandel. Alsdann — in vier Wochen 
haben wir Hochzeit, ich und eure Kathl. Aber ſonſt ſind wir 
geſund.“ 


= 
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In vier Wochen war Hochzeit. 

„Ein Niefenpaar“, ſagten die Leute. „Die paſſen zu ⸗ 
iammen wie Stiel und Hacke. Diesmal find die Rechten zur 
ſammengekommen.“ 

Das Brautpaar aber ließ ſich vom Gerede der Leute nicht 
anfechten, ob es nun Lob oder Tadel war, ſondern gab ſich 
der Feier nach Brauch und Herkommen. Als aber beim 
Hochzeitsmahl auch die Knödel auf den Tiſch kamen, da 
flüſterte der Hochzeiter feiner Kathl ins Ohr: „Schau nur die 
kleinwinzigen Knödel an! Sind denn das noch Knödel? Da 
wirſt du einmal andere Knödel machen, du, mit deinen 
Rieſenpratzen. Denn weißt, deine Händ haben mir's gleich 
angetan, wie ich fie zum erftenmal geſehen hab'. Die oder 
keine, hab' ich mir gedacht. Denn ſolchene Knödel kann mir 
keine machen wie du — mit ſolchene Händ'. Aber ſonſt ſind 
wir geſund ...“ 


Krankheiterregendes holz. 


Unter all den wertvollen Nu hölzern, die aus den tropiſchen 
Wäldern geholt werden, um für eg feine Tiſchlerarbeiten 
Verwendung zu finden, hat das Atlas⸗ oder Seidenholz einen 
hohen Ruf erlangt. Dieſer Ber iſt fein botaniſcher, ſondern 
von der äußeren 1 aft des Holzes hergenommen, die ihm 
einen ſeidenartigen Glanz verleiht. Im übrigen ſtammt es von 
einer Reihe verſchiedener Bäume, die ihrerſeits wieder zu gan 
verſchiedenen Gattungen und Arten Denen Sie wachſen au 
nicht alle in einem einzigen Gebiete, ſondern teils in A 
teils im tropiſchen Amerika und auf den dazugehörigen Inſeln. 


Die Baumart, die in Indien heimi ch iſt, verdient noch eine 
befondere Beachtung, weil Ihre Verarbeitung in den Werkſtätten 
eine große Gefahr in ſich birgt. 


Es iſt nämlich 


äufig vorgekommen, daß Arbeiter in einer 
Sägemühle, in der Holz von dieſem Baume geſchnitten wurde, 
von einer ſehr ſchmerzhaften Hautkrankheit befallen wurden. 
Daraufhin hat man das Sägemehl . laſſen und das 
Ergebnis dieſer Prüfung der Londoner Chemiſchen Geſellſchaft 
milgeteilt. Es hat fi) dabei herausgeſtellt, daß dieſes Holz ein 
Oel enthält, in dem wiederum ein Stoff verborgen iſt, der zu 
den giftigſten Alkaloiden gehört. Bisher war dieſer Körper n 

unenkdeckt geblieben. Jetzt hat er den Namen „Chloroxylonin 
erhalten. 2 


5 


* 
« 


Der Ruf des Norden: 

So heißt der neue Film Luis Trenkers, der uns 
in die unendliche = von Eis und Schnee führt. Luis 
Trenker iſt uns heute kein unbekannter Name mehr. Die ge- 
een und eindruckvollſten Filme, die in genialer Weiſe 
Erhabenheiten der Natur mit dramatiſchem Spiel verbinden, 
find mit dem Namen Luis Trenkers verbunden. Wir erinnern 
nur an feinen Alpen⸗Großfilm „Der Kampf ums Matter- 

Hl — ſeinen Siegeszug durch ganz Deutſchland ge⸗ 
en hat. 

Jetzt iſt es die 2 in die uns Luis Trenker 

t. Eine Welt in Eis und Schnee. Eine unendliche Wüſte 
r Film, der den man: t, an Ort und Stelle gedreht zu 
5 bringt grandioſe Schönheit und erſchüttert durch die 

matiſchen Geſchehniſſe in der Eiswüſte. Nicht das Schick⸗ 
ſal des einzelnen wird offenbart, nicht das furchtbare Erleben 
einer Polarerpedition müſſen wir mitfühlen, ſondern das ge 
meinſame Leid, das alle erdulden, und das doch wieder zu 
Einzelſchickſalen ſich . wird offenbar. Und um eine 
rau geht es, die zwei Menſchen, die engſte Freundſchafts⸗ 
ande miteinander verknüpft hatte, zu Tod 


einden macht. Uni 


Luis Trenker 
ſpielt die Hauptrolle in dem Polarfilm „Der Ruf des 
Nordens“. 


doch wird der eine nicht zum Mörder des anderen, obwohl die 
Verſuchung beinahe die Tat geboren hätte. Das 0 das 
Drama, das in der weißen Unendlichkeit anhebt und ſich ab⸗ 
rollt bis zum era Ende. 

Die Kamera hat wundervolle Bilder feſtgehalten, hat 
Szenerien eingefangen, die prachtvolle Hintergründe für die 
Polarexpedition bilden. Auch darſtelleriſch bietet der Film 
ein geſchloſſenes künſtleriſches Ganzes. Der Führer iſt Luis 
Trenker, mit ihm teilen ſich in die Hauptrollen Dr. 
M. Holzboer und Eva von Berne. Die einzige Frau in dem 
waghalſigen Spiel um Leben und Tod inmitten einer Schar 
von Männern, die weitab von menſchlicher Kultur ſich jeden 
neuen Tag erkämpfen müſſen. Eva von Berne gibt dieſe Frau 
mit überzeugender 8 ohne auch nur einmal in Ein- 
tönigkeit zu verfallen. Luis Trenker iſt ganz der ſtürmende, 
das höchſte Ziel ſich erkämpfende Mann, bis auch ihn das 
Schickſal trifft, das ihn in Not und Jammer verzweifeln läßt. 

Ein gutes Drehbuch gab Nunzio Malaſomma die Grund. 
lage für eine Regieleiſtung erſten Ranges. Was er geſchaffen 
at — ſei es das Expeditionsſchiff im Eiſe, ſei es der Zug 
er Expedition mit den Polarhunden oder das Zeltleben der 
Männer — iſt bewundernswert. Ganz ausgezeichnet ut ein 
i in den Bergen, das eine Erzählung illuſtrie⸗ 
ren ſoll. 

Das Publikum nahm den Film bei der Premiere in 
Berlin mit ſtärkſtem Anteil auf. 


E Aus aller Welt. 


Die beiden Städte München und Leipzig werden in je einem 
5 ieh in der neueſten Nummer der „Münchner Illuſtrier⸗ 

ten Fake (Nr. 42) in charakteriſtiſchen Erſcheinungen ihres 
Lebens behandelt. Die eine Bilderſerie behandelt die Menſchen 
am Brühl, dem Ort, der die Zentrale des Pelzhandels der ganzen 
Welt iſt. Nach München führen uns die Bilder aus einem volks⸗ 
tümlichen Bräuhaus, das beſonders von den „ſtarken Männern“ 
beſucht wird. — Sehr eindrucksvoll find die Photos von ſtummen 
Zeugen blutiger 


T 
Franz Ferdinand, die er dei ſeiner 


Tragödien, wie der Uniform des Thronfolgers! Menge Eier.“ 


Gi 3 


tmordung in Serafewo trug, 

und das Zimmer, in dem der letzte Zar und ſeine Familie ermor⸗ 
det wurde. — Von neuen japaniſchen Filmen handelt eine wei⸗ 
tere Bildſeite. Wir nennen noch die Aufſätze „Boys b 
„Fliegende Archäologen“ und die hübſche Bildreportage „Ober⸗ 
ammergau hat gewählt“. 


H Aus unſerem Karitätenkaſten. H 


12: 

Von den „Times“, der Londoner großen Zeitung, wird nach 
ertigſtellung der gewöhnlichen Auflage noch eine Spe ialauflage 
eruntergedrudt und zwar auf einem Papier, das ia für Auf⸗ 
wahrung über ein Jahrhundert hinaus eignet. Dieſe Exemplare 

werden von Bibliotheken und anderen Anſtalten zum Preiſe 
von 4 Pence gekauft. Man bezeichnet dieſe Auflage allgemein 
als die „royal edition“, d. h. die königliche Auflage. 


13. 
Nach wiſſenſchaftlichen Anterſuchungen iſt die Kraft der 
rechten Hand etwa 10 Prozent Pac als die der linken Hand, 
die des rechten Armes aber bis 28 Prozent größer als die 
linken Armes. 


des 


14. 
1 der ganzen Erde gibt es 672 Vulkane, aber nur 270 ders 
ſelben ſind noch tätig, 


15. 2 

Die chineſiſche Mauer wurde 200 Jahre v. Chr. erbaut, um 
die Einfälle der Mongolen in das chineſiſche Gebiet aufzuhalten. 
Sie iſt am Fuße 10 Meter, oben noch über 7 Meter breit 
und zieht ſich über 3000 Kilometer lang von den Küſten des 
Gelben Meeres bis weit in das Innere der Wüſte Gobi. Eine 
Länge, welche etwa der Entfernung von Schottland bis zur Tür⸗ 
kei oder von der Krim bis an das nördliche Eismeer reichen 
würde. Sie enthält 300 Millionen Kubikmeter, alſo ein Mate⸗ 
rial, wie 120 Cheopspyramiden. 


Torf b 
halb ſovie 


Der Sauerklee 
ein Siebzigſtel des 


16. 
at noch einmal ſoviel Heizkraft wie Holz, aber nur 
wie Steinkohle. = 


edeiht noch, wenn auch die Waldbäume nur 
immelslichtes durchlaſſen. 
18. 

Bei der Einweihung des Koloſſeums zu Rom (das 85 000 
Beſucher faſſen könnte) im Jahre 80 n. Chr. durch Titus fanden 
100 Tage lang ununterbrochen Schauſtellungen ſtatt, bei denen 
allein 5000 wilde Tiere ihr Leben verloren. Bei Ausgrabungen, 
die in aa Zeit veranjtaltet wurden, entdeckte man große 
maſchinelle Anlagen, die das Anfüllen des Schauplatzes mit Waſſer 
für Seeſchlachten geſtatteten. 
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Humor des Auslands. 
Immer N \ 
nnal Hier gibt es eine 
Judge. 


„Bring' doch mal einen Korb, 


ä 


